
Von Beatrice Wagner
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Achim Peters, Internist und Pro-
fessor an der Universität Lübeck,
hat eine völlig neue Theorie zur
Entstehung der Zuckerkrankheit
entwickelt: Es ist der Egoismus des
Gehirns. In einer mehrjährigen Re-
cherche durchkämmte er 5000 Stu-
dien, die sich mit den Themen Dia-
betes mellitus und Adipositas, also
dem krankhaften Dicksein, be-
schäftigen. Dabei hat er festgestellt,
dass die Unempfindlichkeit gegen
Insulin nur das letzte Glied in der
Entstehungskette von Diabetes Typ
2 ist – und nicht etwa die Ursache.
Die liegt im Gehirn, wie er mit sei-
nem Forscherteam in Experimen-
ten bestätigen konnte.

Peters: „Das Gehirn ist der größ-
te Abnehmer von Glukose, dem
Traubenzucker. Es macht zwar nur
zwei Prozent vom Gesamtgewicht
des Menschen aus, beansprucht
aber 50 Prozent des täglichen Glu-
kosebedarfs. In Stresssituationen
sind es sogar 90 Prozent.“ Denn
während andere Zellen, wie etwa
Muskelzellen, ihre Energie aus der
Verbrennung von Glukose, Fett
oder Eiweißen beziehen, akzeptiert
das Gehirn ausschließlich Glukose,
kann jedoch nur geringste Mengen
des Energiespenders speichern.
Weil das Gehirn aber nicht nur der
größte „Glukoseverzehrer“ ist, son-
dern auch noch der Oberbefehlsha-
ber aller Körperkreisläufe, fällt es
ihm nicht schwer, rechtzeitig Ver-
sorgungsnachschub zu ordern.

Seinen Energieanforderungen
ordnen sich alle anderen Organe
unter. Auch die Bauchspeicheldrü-
se, in deren Betazellen Insulin ge-
bildet wird. Benötigt das Gehirn
mehr Energie, drosselt die Bauch-
speicheldrüse die Produktion des
Hormons. Damit zirkuliert weniger
Insulin im Blut, und der Glukose-
spiegel steigt, nur um das Gehirn zu
versorgen, selbst wenn alle anderen
Organe Schaden nehmen. Ist das
Gehirn versorgt, stoppt es die Ener-
gieanforderung, und die anderen
Organe kommen wieder zu ihrem
Recht. Peters: „Deshalb bezeichnen
wir das Gehirn als ‚Selfish Brain‘,
denn es verhält sich eigennützig.
Doch die anderen Organe haben
sich darauf eingestellt, und norma-
lerweise funktioniert dieser Vertei-
lungsmechanismus für Glukose gut
– wir nennen ihn Allokation.“ 

Als diese Allokation in der Evo-
lution entstand, gab es allerdings
noch keine Drogen- und Alkohol-
exzesse, keinen Süßstoff, keine ner-
venaufreibenden Computerspiele
und keine Feinstaubbelastung.
„Wir wissen heute ganz genau, wel-
che Hirnzentren die Allokation für
mehr Glukose steuern. Da gibt es
einmal die zwei übergeordneten
Zentren Amygdala (Mandelkern)
und Hippocampus. Diese sind bei-
de, mehr oder weniger, zur Gefah-
renanalyse da. Unter Stress werden
von hier erregende Signale an den
ventromedialen Hypothalamus
weitergeleitet, eine im Hirnstamm
gelegene Region und gleichzeitig
ein wichtiger Nervenknotenpunkt.
Er kontrolliert das unbewusste
Nervensystem und reguliert die
Nahrungsaufnahme“, sagt Peters.

Doch in dem fein abgestimmten
System könnten Störungen auftre-
ten, sagt der Internist: „Wenn die
Signale zur Glukoseallokation nicht
richtig verarbeitet werden, etwa
aufgrund von Beeinträchtigungen
in Amygdala oder Hippocampus,
wird zwar die Energieversorgung
des Gehirns nicht gefährdet. Aber
es kann zu einem Zuviel des Guten

kommen.“ Das Gehirn fordert dann
immer weitere Energie mit der
Nahrung an, obwohl der Körper ei-
gentlich genug hat. So kann es in
Stresszeiten dazu kommen, dass
sich statt Allokation Heißhunger
auf Süßes einstellt.

Insgesamt können drei Gruppen
von Störfaktoren den Regelmecha-
nismus der Allokation durcheinan-
derbringen. Das sind einmal Hard-
warefehler wie Gendefekte oder
Hirntumore. Weiterhin gibt es Soft-
warefehler, bei denen die Gehirn-
botenstoffe falsch funktionieren.
Dies kann durch ungünstige Lö-
sungsstrategien bei Einsamkeit, Ar-
beitslosigkeit, durch Drogen oder
Ablenkung durch Fernsehen und
Computerspiele ausgelöst werden.
Dann gibt es noch Falschsignale, al-
so Botschaften, die das Gehirn täu-
schen. Dazu zählen Umweltschad-
stoffe, Medikamente oder Viren. 

„Die oben genannten Faktoren
können die Hirnzentren in ihrer
Funktion schädigen. Das ist aus
zahlreichen Studien ganz deutlich
erkennbar“, sagt Peters. Als Konse-
quenz kommt der Befehl zum Essen
immer früher, was wiederum den
Glukosegehalt im Blut und die In-
sulinausschüttung beeinflusst. So
entwickeln sich mit der Zeit Diabe-
tes und Adipositas. 

„Die leistungsschwache Allokati-
on ist meist das Resultat von
schlechten Angewohnheiten“, sagt
Peters. „Man holt sich in Stresszei-
ten oder bei Kummer Süßes, anstatt
darauf zu vertrauen, dass das Ge-
hirn seinen Mehrbedarf aus dem
Körper deckt. Da spielt manchmal
auch das alte Kindheitsgefühl mit,
dass Essen gegen Kummer hilft. Ir-
gendwann führt der Hypothalamus
die Befehle der überordneten Ge-
hirnzentren nicht mehr aus, denn es
wurde ja gelernt, dass bei jeder Ge-
legenheit sofort von außen Nah-
rung nachgeliefert wird.“ 

Um das wieder zu korrigieren,
sollte man sich von schlechten An-
gewohnheiten wieder verabschie-
den. Dazu hat Peters zusammen mit
einem Kollegen gerade eine erste
Untersuchung durchgeführt, die
nach weiteren Forschungen auch
der Öffentlichkeit zugänglich ge-
macht werden soll. „Train the
brain“ heißt der Ansatz, bei dem es
nicht um Diäten geht: „Kalorien-
zählen, das frustriert nur, das gibt
es nicht bei uns.“ Aber es ist wich-
tig, Gefühle genauer wahrzuneh-
men: Wer bei Stress zur Nerven-
nahrung Schokolade greift, sollte
seine Stimmungslage prüfen.

Bei Einsamkeit hilft es, einen
Freund anzurufen. Bei Überforde-
rung wird es wichtig, nebensächli-
che Arbeiten ganz hintanzustellen.
Eigene Grenzen setzen, die eigene
Meinung sagen, sich nicht alles ge-
fallen lassen sind Tipps aus „Train
the Brain“. „Bei psychischen Pro-
blemen werden diese Verhaltens-
weisen eingeübt. Neu ist, dass wir
dies auch bei körperlichen Stoff-
wechselerkrankungen anwenden“,
sagt Peters. Damit lernt das Gehirn
wieder, seine ursprünglichen Re-
gelkreisläufe einzuhalten.

Egoismus des Gehirns
verursacht Diabetes

Nehmen Computerspiele, Stress und schlechte Gewohnheiten überhand, dann
versorgt das zentrale Nervensystem sich ohne Rücksicht auf andere Organe mit

Traubenzucker. Dickleibigkeit und Zuckerkrankheit sind die Folgen

Spielen am Computer kann herrlich entspannen, aber es kann auch zur Sucht werden
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„Kalorienzählen, das
frustriert nur, das
gibt es nicht bei uns.“
ACHIM PETERS, Professor
an der Universität Lübeck

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Auf zwei Aids-Kranke, die neu in
Behandlung kommen, entfallen fünf
Neuinfektionen. Die Aids-Konferenz
in Mexiko-Stadt war ernüchternd

Es ist unmöglich,
alle HIV-Patienten
ausreichend zu versorgen

nicht. Auch einen Impfstoff wird es
auf absehbare Zeit nicht geben.

Und die Schwierigkeiten neh-
men zu. Martin Bloem vom Welter-
nährungsprogramm, einer Unteror-
ganisation der Vereinten Nationen,
wies darauf hin, das auch die jüngs-
te Verknappung der Lebensmittel
durch steigende Preise das Aids-
Problem verschärfen: „Es muss uns
aufhorchen lassen, dass in Ländern
wie Swasiland und Botsuana unter-
ernährte Frauen mit 70 Prozent hö-
herer Wahrscheinlichkeit unge-

Von Rolf H. Latusseck
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Gut 22 000 Forscher, Ärzte, Poli-
tiker und Aktivisten nahmen an der
17. Welt-Aids-Konferenz teil, die
am Freitag in Mexiko-Stadt zu En-
de ging. Die Bilanz ist ernüchternd.
Weltweit sind rund 33 Millionen
Menschen Träger des Virus. Maxi-
mal drei Millionen, das entspricht
nicht einmal zehn Prozent, erhalten
eine adäquate medizinische Be-
handlung. Auf zwei Patienten, de-
nen überhaupt irgendeine Form
von Behandlung zuteil wird, zählte
das Aids-Programm der Vereinten
Nationen 2007 fünf Neuinfektio-
nen. Allein in den afrikanischen
Staaten südlich der Sahara haben
zwölf Millionen Kinder einen oder
sogar beide Elternteile durch Aids
verloren. Zwei Millionen Kinder
auf der ganzen Welt sind selbst mit
dem Virus infiziert.

„Die Tatsache, dass sich im ver-
gangenen Jahr 2,7 Millionen Men-
schen neu mit dem Aids-Virus ange-
steckt haben, einer Krankheit, die
vollständig vermeidbar ist, das ist
absolut untragbar“, sagte Luis Soto
Ramirez, mexikanischer Virologe
und einer der Organisatoren der
Mammutveranstaltung. Auch Pe-

dro Cahn, Präsident der Internatio-
nalen Aids-Gesellschaft, fand ähn-
lich deutliche Worte: „Trotz einiger
Fortschritte gelingt es uns nicht, al-
len Erkrankten Zugang zu Medika-
menten zu verschaffen. Wir stehen
vor einer Niederlage, obwohl der
Sieg immer noch in Reichweite ist.“
Cahn bezog sich auf eine internatio-
nale Vereinbarung von 2005, nach
der bis 2010 allen Menschen Zugang
zu Aids-Vorsorge und Behandlung
ermöglicht werden sollte.

Einen wesentlichen Grund für
den stagnierenden Kampf gegen
Aids nannte Anthony Fauci, Direk-
tor des Nationalen Instituts für Al-
lergien und Infektionskrankheiten:
„Es ist einfach unmöglich, Voraus-
setzungen und finanzielle Mittel
bereit zu stellen, damit alle Men-
schen mit Medikamenten so ver-
sorgt werden, wie es notwendig
wäre.“ Seit 1996 besteht eine erfolg-
reiche Behandlung aus einer Kom-
binationstherapie, bei der in der
Regel drei unterschiedlich wirken-
de Medikamente eingesetzt wer-
den. Sie greifen an unterschiedli-
chen Stellen in den Vermehrungszy-
klus des Virus ein. Aber diese Be-
handlung ist teuer, und heilbar ist
die Krankheit damit ebenfalls

Chimasu aus
Südafrika deutlich:

„Flüchtiger Sex ohne Kon-
dom unter Alkoholeinfluss.“
Nach Schätzungen werden in den
ärmsten Ländern 80 Prozent aller
infizierten Frauen bei einer Ge-
walttat mit dem Virus angesteckt.

Werden schlecht ernährte Frau-
en zudem schwanger, dann übertra-

gen sie auch mit hoher Wahrschein-
lichkeit das Virus auf ihre Säuglin-
ge. In Botsuana sind 32 Prozent
der Schwangeren mit dem Virus
infiziert. Werden deren Kinder
nicht schon im Mutterleib oder
während der Geburt von der
kranken Mutter angesteckt,
dann ist oft die Muttermilch ei-
ne Infektionsquelle.

Das Kind mit Flaschennah-
rung aufzuziehen, wird des-
halb seit Jahren empfohlen,
ist aber häufig nicht durchzu-

setzen. In vielen afrikanischen
Ländern sind Frauen, die ihr

Kind nicht stillen, gesellschaft-
lich geächtet. Der Empfeh-

lung steht außerdem ent-
gegen, dass die Säug-

lingssterblichkeit bei
Brustkindern um 50

Prozent geringer
ist als unter Fla-
schenkindern.

Unter diesen
Umständen spricht

vieles dafür, unter dem
Dach der Vereinten Natio-

nen eine Agentur für die Belange
der Frauen einzurichten, wie die
Organisation Free World in Mexi-
ko-Stadt forderte. Auch der frühere

US-Präsident Bill Clinton setzte
sich für diese Idee ein.

Hauptgrund des gesamten Pro-
blems bleibt aber weiterhin die Bio-
logie des Aids-Virus, die eine Hei-
lung der Krankheit eben so verhin-
dert wie die Entwicklung eines
Impfstoffs. Das Virus gehört zur
Klasse der Retroviren. Deren cha-
rakteristische Eigenschaft ist, dass
sie nach dem Eindringen in eine
Zelle die in ihrem Erbgut enthalte-
ne Information auf einen Strang
von DNA (Desoxyribonukleinsäu-
re) umschreiben müssen, deren
Sinn menschliche Zelle verstehen.

Dazu bringt das Virus das Enzym
Reverse Transkriptase mit. Im
zweiten Schritt wird die umge-
schriebene DNA mithilfe des Viru-
senzyms Integrase in das Erbgut
des Zellkerns eingebaut. In diesem
Zustand übernimmt das Virus das
Kommando, die Zelle produziert
nur noch Bausteine für neue Virus-
partikel. Ein drittes Virusenzym, ei-
ne Protease, schneidet die rohen
Bausteine dann noch einmal pass-
gerecht zu. Die Kombinationsthe-
rapie als bislang erfolgreichste Be-
handlung verhindert auf der Ebene
von mindestens zwei Virusenzy-
men die Vermehrung des Erregers.

schützten Sex haben.“
Um zu überleben,
bleibt den Hungernden
oft nur die Prostituti-
on, und häufig werden
sie Opfer von Verge-
waltigungen.

In afrikanischen
Ländern sind die Män-
ner oft lange Zeiten
von ihren Frauen getrennt, um an-
dernorts zu arbeiten. Ihr Geld ge-
ben sie für Alkohol aus, und was
das bedeutet, machte Leickness
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SOFTWARE

Pokern gegen den
Computer
Ein Computerprogramm mit dem
Namen Fell Omen 2, das die Varian-
te Texas Hold’em Poker spielt, hat
Ian Fellows von der University of
California in San Diego jetzt zum
kostenlosen Herunterladen ins In-
ternet gestellt (http://thefell.google-
pages.com/poker). „Ich hoffe, dass
die Leute Spaß haben und damit ih-
re Pokerfähigkeiten verbessern“,
sagt Fellows, der sich selbst für ei-
nen mittelmäßigen Spieler hält. Po-
ker sei zwar wie Backgammon ein
Glücksspiel, zusätzlich aber sei es
ein Spiel mit unvollständiger Infor-
mation, da jeder nur die eigenen
Karten kenne. Das erfordere eine
völlig andere Programmierung als
zum Beispiel für Backgammon. Fell
Omen 2 ist bereits das zweite Spiel-
programm, das Fellows für Poker
programmiert hat. „Aber selbst das
erste in der jüngsten Version zu
schlagen dürfte sogar einem Profi-
spieler schwerfallen“, sagt er. rhl

KLIMA

Blattläusen geht es
immer besser
Für jedes Grad Celsius, um das die
Durchschnittstemperatur in den
Monaten Januar und Februar an-
steigt, werden Blattläuse zwei Wo-
chen früher aktiv. „In diesem Jahr
flogen die ersten Ende April, und
das ist vier Wochen früher als im
Durchschnitt der vergangenen 42
Jahre“, schreibt Richard Harring-
ton im Magazin „BBSRC Business“,
einer Publikation der Gesellschaft
für biotechnologische und biologi-
sche Forschung im britischen Rot-
hamsted. Besonders günstig für die
Blattläuse seien die milden Winter
vergangener Jahre, die es den Tie-
ren erlaubten, sich ohne Unterbre-
chung fortzupflanzen: „Dann gibt
es wesentlich mehr, die auch noch
früher ausschwärmen. Sie sind be-
reits in Massen vertreten, wenn im
Frühling und Frühsommer die
Pflanzen auf den Äckern besonders
empfindlich sind.“ rhl

ASTRONOMIE

Unser Planetensystem ist
eine ganz seltene Spezies
Von der Sonne über Merkur und Er-
de bis zum äußeren Neptun sei un-
ser Planetensystem eine ganz nor-
male Erscheinung, glaubten Astro-
nomen bisher. Doch genau das Ge-
genteil sei der Fall, schreibt jetzt
Frederic Rasio von der Northwes-
tern University in Evanston (US-
Bundesstaat Illinois) im Fachmaga-
zin „Science“. Bei der Bildung von
Zentralstern und Planeten muss die
Staub- und Gasscheibe, aus der sich
alles bildet, genau die richtige Mas-
se besitzen, damit ein ruhiges Sys-
tem wie das unsere entsteht. Das
hat Rasio in extrem aufwendigen
Computersimulationen herausge-
funden. Grundlage der Rechnun-
gen waren die Daten der mehr als
300 inzwischen bekannten extraso-
laren Planeten. Hat die protoplane-
tare Staub- und Gasscheibe zu viel
oder zu wenig Masse, dann entste-
hen chaotische Systeme, in denen
sich die Planeten gegenseitig aus
den Bahnen werfen; sie werden ins
All geschleudert oder kommen ih-
rer Sonne gefährlich nahe. rhl

Meldungen

Diabetes nimmt weltweit epidemieartig zu

pelt. Pro Jahr wächst die Zahl
der Betroffenen um fünf Pro-
zent, entsprechend 300 000
Diabetikern. Dickleibigkeit

Situation auf andere Regionen
der Welt übertragbar ist. Ande-
rerseits werden die WHO-
Prognosen generell als zu
optimistisch eingeschätzt.

HOHE DUNKELZIFFER
A Rund 8,6 Prozent der Deut-
schen Bevölkerung litten 2006
unter Diabetes vom Typ 1oder
2, was in absoluten Zahlen
etwa sieben Millionen ent-
spricht. Einige Schätzungen
gehen sogar davon aus, dass
eine fast ebenso hohe Dunkel-
ziffer die Fallzahlen verdop-

ERSCHRECKENDE TENDENZ
A Nach einer Untersuchung,
die das renommierte Ärztema-
gazin „The Lancet“ veröffent-
lichte, hatten die Erkrankun-
gen an Diabetes in der kana-
dischen Provinz Ontario be-
reits 2005 jenen Stand
überschritten, den die Welt-
gesundheitsorganisation
(WHO) erst für 2030 prognos-
tiziert hatte: einen Anstieg um
69 Prozent seit 1995. Die WHO
hatte für 2030 nur ein An-
steigen um 60 Prozent erwar-
tet. Unklar ist allerdings, ob die
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Menschen mit Diabetes weltweit,
Angaben in Millionen

schon in der Jugend und eine
zunehmend höhere Lebens-
erwartung sind die wichtigsten
Gründe für den Anstieg.

IMMENSE KOSTEN
A Die Behandlung des Diabe-
tes kostet pro Jahr in Deutsch-
land durchschnittlich 2600
Euro. Das summierte sich
2006 auf einen Gesamtbetrag
von 18,2 Milliarden Euro – ein
Anstieg um 41Prozent gegen-
über 2000. Damit ist Diabetes
zur teuersten chronischen
Erkrankung geworden.


